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Hannover. Die Zahl der Wildgänse in Nie-
dersachsen nimmt weiter zu. Nach Anga-
ben der Landesjägerschaft nutzen immer
mehrGänse aus SkandinavienNiedersach-
sen als Winterquartier. Die Brutbestände
der einzelnen Arten haben sich deutlich er-
höht. Nach Schätzungen der Jägerschaft
hat sich zum Beispiel die Zahl der hierzu-
lande brütenden Graugänse seit 1994 fast
verzehnfacht – zuletzt waren es gut 8600
Paare. Die Graugans ist die häufigste Gän-
seart in Europa unddie Stammformder hie-
sigen Hausgans.
Bei der Kanadagans, der größten frei le-

benden Gans in Europa, wurden im Jahr
1994 gut 84 und 20 Jahre später fast 1400
Brutpaare gezählt. Einen rasanten Anstieg
gab es auch bei den brütenden Nilgänsen

von knapp 170 Paaren im Jahr 2005 auf rund
5900 im vergangenen Jahr. Zudem brüten
nach Beobachtung der Landesjägerschaft in
Niedersachsen in kleinerer Zahl mittler-
weile auch regelmäßig Nonnengänse.
Stark angestiegen sind auch die Ab-

schusszahlen. Landesweit wurden im
zurückliegenden Jagdjahr 14276 Grau-
gänse erlegt, sechs Prozentmehr als imVor-
jahr und so viele wie nie zuvor in den ver-
gangenen Jahrzehnten. Die höchsten Ab-
schusszahlen gab es in den Landkreisen
Aurich (2126 Tiere) und Leer (1641). Auch
bei derNilgans (3895) und der Kanadagans
(813) wurden neue Rekord-Abschüsse ge-
meldet. Bei der Kanadagans lagendie höch-
sten Strecken in den Landkreisen Harburg
(197) und Rotenburg (153).

Für Diskussionen sorgte zuletzt die Re-
form der Jagdzeitverordnung vonAgrarmi-
nister Christian Meyer (Grüne), die auch
die Jagd auf Wildgänse betrifft. In Vogel-
schutzgebieten wird die Jagd auf Gänse
während der Zugvogelsaison generell ver-
kürzt. Ab 2015 soll es bei der Jagd aufWild-
gänse zudem eine stärkere Differenzie-
rung bei Jagd- und Ruhezonen in Vogel-
schutzgebieten geben.Dort soll dann in vor-
her festgelegten Teilgebieten im Zweiwo-
chenrhythmus in einer Zone gejagt wer-
den, während in anderen die Gänse Scho-
nung genießen.

Jäger melden Rekord-Abschuss bei Graugänsen

Im Supergedenkjahr hat der Erste Welt-
krieg so viel Aufmerksamkeit bekommen
wie lange nicht. Allen voran habendieMu-
seen den Ersten Weltkrieg aufgegriffen
und seine Bedeutung für die Menschen
vor Ort herausgearbeitet – auch in Nord-
deutschland. Außer ihnen kann das nie-
mand leisten, denn im Gegensatz zum
Zweiten Weltkrieg gibt es für den Ersten
keine Gedenkstätten. Warum eigentlich?

VON YANNICK LOWIN

Hannover. Im Seelzener Stadtteil Deden-
sen schreibt der Lehrer Gottfried Wöhler
die ersten Sätze in seine Kriegschronik.
Rund 30 Kilometer entfernt in Hannover
will Stadtdirektor Tammeper Plakaten und
Zeitungsanzeigen „festmit jeglichen Zwei-
feln aufräumen“, die die Bevölkerung
gegen den Krieg hegen könnte. Und in Os-
nabrück lässt der vaterländische Frauen-
verband die Nadeln fliegen und strickt
warme Socken, Wollmützen und Leibchen
für die Soldaten an der Front.
Es sind Beispiele aus den Ausstellungen

„Heimatfront Hannover“, „Eine deutsche
Stadt im Ersten Weltkrieg – Osnabrück
1914-1918“ sowie „Der Weltkrieg 1914-
1918 und seine Bedeutung für die Men-
schen in Seelze.“Museen in der Region ha-
ben im Gedenkjahr den Ersten Weltkrieg
für sich neu entdeckt. Rund 40 Ausstellun-
gen zählt derMuseumsverband fürNieder-
sachsen und Bremen. Allein die Titel verra-
ten, worum es den Ausstellungsmachern
geht: die weltumspannende Urkatastrophe
des 20. Jahrhunderts auf die lokale Ebene
herunterzubrechen und zu fragen, welche
Bedeutung der Krieg für die Bevölkerung
vor Ort hatte. Dazu haben dieMuseen hau-
fenweise persönliches Material erhalten,
ausgewertet und nun ausgestellt.
Dass sich Museen in Jubiläums- und Ge-

denkjahren stärker mit den jeweiligen his-
torischen Ereignissen beschäftigen, gehört
zum Geschäft. Im Historischen Museum
Hannover habe man aber im Vorfeld des
Supergedenkjahres 2014 (100 Jahre Erster
Weltkrieg, 75 Jahre Zweiter Weltkrieg, 25
Jahre Mauerfall) darüber diskutiert, ob es
eine Sonderausstellung zum Ersten oder
Zweiten Weltkrieg geben sollte. „Den
Zweiten hatten wir schon ausführlich be-
handelt. Jetzt war eine Ausstellung zum
Ersten Weltkrieg überfällig“, sagt Andreas
Pfahl, Kurator von „Heimatfront Hanno-
ver“, die noch bis zum 11. Ja-
nuar zu sehen ist.
Kaum einer der Beteiligten

hätte aber erwartet, was für einen
Aufmerksamkeitsschub dieses
Jahr demErstenWeltkrieg geben
würde. Denn der Zweite Welt-
krieg hat den Ersten überlagert,
in der Forschung, aber vor allem
im Gedenken. Die Gründe dafür,
dass es keine Gedenkstätten
gibt, die das Gedenken institutio-
nalisiert haben und außerdem an
der Aufarbeitung der Geschichte
mitwirken – wie das bei den The-
menfeldern NS-Herrschaft oder
SED-Regime der Fall ist – sind
vielfältig und haben auch mit der
deutschen Identität zu tun.
Erstens, so Michele Barricelli

von der Universität Hannover,
hätten rechte Verbände und Par-

teien direkt nach Ende des Ersten Welt-
kriegs das Thema besetzt – der „Schmach-
vertrag“ von Versailles, die „Dolchstoßle-
gende“ und die Reparationszahlungen be-
stimmten die Debatten. Als die Nationalso-
zialistendenErstenWeltkrieg für ihre Propa-
ganda ausschlachteten, war das Gedenken
dann endgültig mit rechtsextremer Ideolo-
gie vergiftet.
Zweitens blieb man, anders als in Frank-

reich, wo man nur vom „Grand Guerre“,
demgroßenKrieg spricht, von denunmittel-
baren Schrecken des Massensterbens ver-
schont; die Schlachten, der Stellungskrieg
über vier Jahre (mit dem symbolhaftenVer-
dun) – auf deutschem Boden existieren da-
von keine Spuren. „Wo also sollte man eine

Gedenkstätte errichten?“, fragt der Histori-
ker Barricelli. Die Erfahrung des Ersten
Weltkriegs hätten sich aber auch deshalb
stärker in die DNA von Franzosen und Bri-
ten eingeschrieben, weil sie mehr Opfer zu
beklagen hatten als im Kampf gegen die
Nationalsozialisten.
Und drittens „sind in der Bundesrepu-

blik die Zeitzeugen des Ersten Weltkriegs
in den 70er- und 80er-Jahren weggestor-
ben, nachdem sie sich jahrelang ausge-
schwiegen haben“, sagt Barricelli. Gleich-
zeitig sei der Mantel des Schweigens geris-
sen, der sich über die Zeit des NS-Terrors
gelegt hatte: Häftlinge, Widerstandskämp-
fer und Vertriebenemeldeten sich zuWort,
Kinder und Enkel fragten danach, was die

Eltern beziehungsweise Opa
und Oma im Krieg gemacht ha-
ben, und die NS-Forschung
blühte auf.
ImGedenkjahr 2014 übernah-

men die Museen die Aufgabe
der Gedenkstätten und leisteten
Pionierarbeit bei der Aufarbei-
tung. Vielfach konzentrierten
sich die Ausstellungen aber vor
allem auf den Kriegsausbruch,
sagt Rolf Spillkehr, Direktor des
Museums für Industriekultur in
Osnabrück. Für die Ausstellung
„Eine deutsche Stadt im Ersten
Weltkrieg – Osnabrück
1914–1918“ hat Spillkehr maß-
geblich die notwendige For-
schungsarbeit vorangetrieben.
Allerdings merkt er an, dass
noch viele wichtige Themen un-
bearbeitet seien: „Der Bedeu-

tungderKriegsgefangenen für die Tötungs-
maschinerie konnten wir genauso wenig
gerecht werden wie der Rolle der Juden.“
Doch um das Thema allein für Osnabrück
aufzuarbeiten, bräuchte es schon ein umfas-
sendes Forschungsprojekt zwischen Uni-
versität undMuseum, so Spillkehr.
Ist die Lösung also eine Gedenkstätte für

den Ersten Weltkrieg, die der Aufarbei-
tung dauerhaft Impulse gibt? Nicht unbe-
dingt, findet Barricelli. Es gebe schon sehr
viele Gedenkstätten und irgendwann
werdedas unübersichtlich für Bürger, Schü-
ler und Politiker. Ihm schwebt etwas ande-
res vor: „Das 20. Jahrhundert ist das Jahr-
hundert der Katastrophen. Wieso fasst man
nicht die Ereignisse in einer Gedenkstätte
für Opfer und Gewalt zusammen und stellt
die Zusammenhänge dar zwischen Kolo-
nialgeschichte, Erstem Weltkrieg, Zwei-
temWeltkrieg und deutscher Teilung?“
Auch Andreas Pfahl vom Historischen

Museum Hannover hält eine separate Ge-
denkstätte für überflüssig. Dafür sollte der
Erste Weltkrieg in den Museen mehr Platz
finden. „Wennwir unsereDauerausstellun-
gen in einigen Jahren umgestalten, wird
das auch passieren“, sagt er.
Angesichts von Einsparungen in nahezu

allen öffentlichen Haushalten glaubt jedoch
kaum jemand daran, dass irgendjemand
denGeldtopf für eine neueGedenkstätte öff-
net. Dazu passt das aktuelle Gedenkstätten-
konzept der Bundesregierung, das den Ers-
tenWeltkrieg nicht einmal erwähnt.

Springe. Nach dem Großbrand in einem
Busdepot in Springe bei Hannover dauert
die Suche nach der Ursache des Feuers an.
Brandermittler, Gutachter und Versiche-
rungsfachleute werden voraussichtlich am
Montag mit ihren Untersuchungen begin-
nen, sagte am Sonnabend ein Sprecher des
Busunternehmens. Am Vormittag hatten
Feuerwehrleute vorsorglich kleinere Glut-
nester in der zerstörten Halle gelöscht.
Bei demFeuerwar in derNacht zumFrei-

tag ein Schaden von mehr als zehn Millio-
nen Euro entstanden. Die Flammen hatten
eineHallemit 25Bussen undweiteren Fahr-
zeugen zerstört. Anwohner hatten zuvor
Knallgeräusche gehört und die Rettungs-
kräfte alarmiert. Verletzt wurde niemand,
Mitarbeiter konnten das Gelände noch
rechtzeitig verlassen.
Das Busunternehmen rechnet wegen der

Ferienzeit nicht mit größeren Auswirkun-
gen auf den Fahrplan im Raum Hannover.
Mögliche Engpässe in der Logistik, bei Ver-
sorgungseinrichtungen und bei der Zahl
der benötigten Busse sollten durch die Zu-
sammenarbeitmit Subunternehmenausge-
glichen werden, sagte der Sprecher.
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Hannover. Niedersachsen will den zwei-
sprachigen Unterricht an den Schulen aus-
bauen. Schon in den vergangenen Jahren
stieg das Angebot deutlich, sagte die Spre-
cherin des Kultusministeriums in Hanno-
ver, Susanne Schrammar. „Das Land legt
großen Wert auf den Ausbau von bilingua-
lemFachunterricht,weil internationale Stu-
dien zeigen, dass Schüler, die dieses Ange-
bot nutzen können, einen großen Vor-
sprung in der Fremdsprache vor anderen
Mitschülern haben“, sagte die Sprecherin.
Ausgebautwerden soll nun vor allemdas

Angebot für Kinder, deren Muttersprache
nicht Deutsch ist. Mädchen und Jungen,
die zweisprachig groß würden, verfügten
damit über eine wichtige Ressource, die
weiterentwickelt werden müsse, betonte
dasMinisterium. Beschlossenwurde in die-
sem Jahr unter anderem, dass das Unter-
richts-Angebot für Kinder in ihrer Mutter-
sprache auch auf die weiterführenden
Schulen ausgeweitet werden soll.
Bilinguale Klassen gibt es inzwischen an

neun Grundschulen. In Wolfsburg etwa
gibt es eine deutsch-italienische Grund-
schule und deutsch-spanischeGrundschul-
klassen – in die VW-Stadt zogen in den
60er-Jahren viele Gastarbeiter aus Süd-
europa. In Hannover wird in einer Grund-
schule auf Türkisch unterrichtet, in einer
anderen auf Französisch, in Osnabrück auf
Italienisch, in Göttingen auf Englisch.
Vor allem an weiterführenden Schulen

wurde das Angebot des zweisprachigen
Unterrichts in den vergangenen Jahren
deutlich ausgebaut. Nach den Zahlen der
Landesschulbehörde wurden 2013 allein
2600 Schüler an 120 Schulen in der Ober-
stufe bilingual unterrichtet – 2008 waren es
erst 68 Schulen gewesen. Überwiegend
wird dort auf Englisch unterrichtet, in der
Regel in Fächern wie Erdkunde, Geschich-
te, Bio, Politik, Wirtschaft oder Sport. Ver-
einzelt gibt es auch Angebote in Franzö-
sisch, Spanisch, Italienisch und Niederlän-
disch.
Wichtig sind inNiedersachsen aber nicht

nur Fremdsprachen, auch Plattdeutsch und
Saterfriesisch sollen als eigenständige Spra-
chen weiter gepflegt werden.

Scannen Sie das Bild rechts und
hören Sie sich eine Graugans an.
Anleitung siehe Seite 2.

Scannen Sie das Bild oben und
gelangen Sie direkt zum Weltkriegs-
Spezial des WESER-KURIER.

Brand in Busdepot
weiter ungeklärt

Samern. Eine Frau ist auf einem Bauernhof
in Samern (Grafschaft Bentheim) von
einem herabfallenden Strohballen getrof-
fen und erschlagen worden. Die 60 Jahre
alte Frau hatte nach Polizeiangaben vom
Sonnabend die hofeigenen Kälber gefüt-
tert. Dabei löste sich der 300 bis 400 Kilo-
grammschwere Strohballen von einemSta-
pel und fiel herab. Die Verletzungen der
Frau waren so schwer, dass sie nach dem
Transport in die Nordhorner Euregio-Kli-
nik starb.

Foto aus den Kriegsjahren 1916/1917: Frauenarbeit in einer Tischlerei. FOTOS: HISTORISCHES MUSEUM HANNOVER

Rhauderfehn. Ein Einfamilienhaus in Ost-
friesland ist durch einen Brand und eine
heftigeExplosion zerstört worden. Zwei Be-
wohner und ein Feuerwehrmann wurden
vonÄrzten versorgt, wie die Polizei gestern
mitteilte. Die Feuerwehr rückte mit 50
Mann und fünf Fahrzeugen in Rhauder-
fehn im Landkreis Leer an. Wie es zu dem
Unglück am zweiten Weihnachtstag kam,
ist bislang unklar. Auch zur Schadenshöhe
machtedie Polizei amSonnabendkeineAn-
gaben.

Friedland. Im zweiten Jahr in Folge ist die
Zahl der neu in die Bundesrepublik einrei-
senden deutschstämmigen Aussiedler wie-
der gestiegen. Imbundesweit einzigenAuf-
nahmelager Friedland bei Göttingen sind
2014 rund 5700 Menschen eingetroffen.
Dies seien mehr als doppelt so viele wie im
Vorjahr, sagte der Leiter der Einrichtung,
Heinrich Hörnschemeyer.
1990 hatte die Zahl der Aussiedler mit

knapp 400000 einen Rekord erreicht. An-
schließend war sie kontinuierlich gesun-
ken.Mit gut 1800 hatte es 2012 den absolu-
ten Tiefststand gegeben. Seit einer Ände-
rung des Bundesvertriebenengesetzes im
Herbst 2013 steigt die Zahl jedoch wieder.
Grund sei die Erleichterung des Nachzu-
ges von Familienangehörigen, sagte Hörn-
schemeyer. Vermutlich werde sich diese
Entwicklung in den kommenden Jahren

fortsetzen. Die meisten Aussiedler kom-
men nach wie vor aus Russland und Ka-
sachstan nach Deutschland. Nur sehr ver-
einzelt stammen sie aus anderen Staaten
der früheren Sowjetunion.
Neben den Aussiedlern treffen in Fried-

land seit Monaten auch viele Flüchtlinge
ein. Bis zum Jahresende werden laut Hörn-
schemeyer rund 5000 Asylbewerber und
etwa 1800 syrische Kontingentflüchtlinge
das Aufnahmelager durchlaufen haben.
Die nächsten rund 100 Syrer werden am 8.
Januar erwartet.
Um für denAnsturmvonFlüchtlingen ge-

wappnet zu sein, hatte das Lager die Zahl
der regulären Plätze um200 auf 900 erhöht.
Seit Errichtung des Grenzdurchgangsla-
gers im Jahr 1945 sind in Friedland mehr
als vier Millionen Aussiedler und Flücht-
linge aufgenommen worden.

Hamburg·Kiel. Nach dem Weihnachts-
hochwasser im Norden sind die Pegel-
stände allerorts rückläufig. Die Einsätze in
Schleswig-Holstein konnten nach und
nach beendet werden, in einigen Berei-
chen beobachtet die Feuerwehr die Lage
noch, hieß es gestern bei den Regionalleit-
stellen. Allein im Bereich der Leitstelle
Elmshorn verzeichnete die Feuerwehr seit
dem23. Dezember 130wetterbedingte Ein-
sätze, von denen einige mehr als 48 Stun-
den dauerten.
In Wrist (Kreis Steinburg) pumpten die

Einsatzkräfte am Sonnabendmorgen noch
Wasser aus einem 300Hektar großenÜber-
schwemmungsgebiet hinter einem Deich
ab. In der Innenstadt von Kellinghusen
(Kreis Steinburg) war gestern Morgen eine
Straße wegen Überschwemmung voll ge-
sperrt – im Laufe des Tages sollte sie jedoch

wieder freigegeben werden. In Hamburg
waren die Wasserstände der über-
schwemmten Gebiete bereits in der Nacht
zum Freitag weitgehend stabil. Die offi-
zielle Hochwasserwarnung der Innenbe-
hörde wurde dann zurückgenommen. Die
Einsätze seien ohne Komplikationen ver-
laufen, sagte gestern ein Sprecher derHam-
burger Feuerwehr.
Nach tagelangem Dauerregen hatten

viele Flüsse in Schleswig-Holstein und
Hamburg extrem hohe Pegelstände er-
reicht. Zwar gebe es gelegentlich regionale
Überschwemmungen, aber dass flächende-
ckend fast alle kleineren Flüsse Hochwas-
ser führen und auf Dämme undDeiche drü-
cken, sei sehr selten, sagte Florian Gott-
schalk vom Technischen Hilfswerk (THW)
inNorderstedt. Ähnliche Lagen habe es zu-
letzt 1978 und 1954 gegeben.

Der fahrbare Verkaufsstand „Kabi“ für einarmige Kriegsinvaliden (aus
Hawa-Nachrichten, Jg. 1918/19, S. 206)

Immer mehr
bilinguale Klassen
Land fördert zweisprachigen Unterricht

Neuentdeckung im Supergedenkjahr
Der Erste Weltkrieg stand lange im Schatten des Zweiten - 2014 haben ihm die Museen großen Platz eingeräumt

Bäuerin von
Strohballen erschlagen

Explosion zerstört
Einfamilienhaus

Zahl der Aussiedler steigt
Nachzug für deutschstämmige Familienangehörige erleichtert

Pegelstände gehen zurück
Feuerwehren im Norden beenden Hochwassereinsatz

Abflug: Graugänse machen Zwischenstation
am Dümmersee. FOTO: DPA


